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Hans Brügelmann / Anna Lena Wagener 
Der Erwerb fachlicher  
Kompetenzen – ein biographischer 
Prozess im sozialen Kontext
Schule – und die Pflicht, sie zu besuchen – zieht ihre Berechtigung daraus, 
dass sie eigens für die Vermittlung von Wissen und Können außerhalb des 
Alltagslebens organisiert ist. Die Pflichtschule für alle ist eine der bedeu-
tendsten Erfindungen der modernen Gesellschaft. Sie befreit die Kinder und 
Jugendlichen von der Verantwortung für ihren eigenen Lebensunterhalt 
und eröffnet ihnen einen Anregungs- und Schonraum für die Vorbereitung 
auf ihre Zukunft. Zugleich verändert Schule den Alltag von Kindern und 
Jugendlichen massiv: »15.000 Stunden« haben englische Kolleg/inn/en ihr 
einflussreiches Buch über die Bedingungen »guter Schule« genannt (Rutter 
u. a. 1980). Zwar verbringen deutsche Schüler/innen zurzeit in ihrer Halb-
tagsschule noch weniger Stunden als englische in ihren Ganztagsschulen, 
aber auch diese sind ein bedeutsam hoher Teil ihrer Lebenszeit. Zudem ist 
die Pflichtschulzeit immer länger geworden: von wenigen Schuljahren zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts über acht an dessen Ende bis auf zehn Vollzeit-
schuljahre heute. 
Schüler/inne/n ermöglicht ein erfolgreicher Schulbesuch, die eigenen 
Lebens- und vor allem Berufschancen zu steigern. Tendenziell sind ihre Aus-
sichten auf dem Arbeitsmarkt umso besser, je mehr sie gelernt und je höhere 
Abschlüsse sie erworben haben. Aber auch die Teilhabe am öffentlichen 
Leben und die Wahrnehmung der persönlichen Interessen und Pflichten im 
privaten Bereich (Steuererklärung, Umgang mit technischen Haushaltsge-
räten, Freizeitaktivitäten etc.) werden oft durch entsprechende Fähigkeiten 
erleichtert. Zu diesen zählen im Übrigen nicht nur fachliche Qualifikatio-
nen, sondern auch sog. sekundäre Fähigkeiten und Einstellungen. »Sekun-
där« heißen sie, weil sie nicht an die fachlichen Inhalte gebunden sind und 
weil sie meist – gewollt oder nicht – nebenbei erworben werden (z. B. Sorg-
falt, selbstständiges Arbeiten, Kooperationsfähigkeit). Andererseits ist die 
Schule nicht der erste Lernort, und auch ob sie der wichtigste ist, wird kon-
trovers diskutiert (vgl. Schleicher 2009).
Vor fast 20 Jahren, 1993, erschien das Buch »Der kompetente Säugling« 
des Entwicklungspsychologen Dornes (1993). Es hat viele Eltern verblüfft, 
was Babys schon können, ehe man sprachlich mit ihnen kommunizieren 
kann. Die meisten Erwachsenen hatten Neugeborenen solche Wahrneh-
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mungs- und Deutungsleistungen nicht zugetraut und entsprechende Ver-
haltensweisen nicht wahrgenommen. 
Wenn Kinder in die Schule kommen, haben sie zusätzlich fünf bis sieben 
Jahre Lernen hinter sich. Und auch Lehrer/innen unterschätzen häufig, was 
Kinder in den einzelnen Lernbereichen schon können, ehe sie formell unter-
richtet werden (vgl. für Mathematik u. a. Hengartner / Röthlisberger 1995). 
Inzwischen ist schon fast sprichwörtlich, dass der Schulanfang selbst für das 
fachliche Lernen keine »Stunde Null« ist, wie vor 30 Jahren neben anderen 
Ferreiro / Teberosky (1979, 1982) auch für den Bereich der Schriftsprache 
eindrucksvoll nachgewiesen haben. 
Die Ergebnisse der Schweizer Kindheitsstudien von Largo (2009) wiede-
rum machen deutlich, wie unterschiedlich der Lern- bzw. Entwicklungs-
stand von Gleichaltrigen in allen für die Schule relevanten Kompetenz-
bereichen ist. Mit einer Differenzierung durch Arbeitsblätter oder kleine 
didaktische Schleifen im Curriculum wird Schule den unterschiedlichen 
Voraussetzungen in einer Lerngruppe, die drei bis sechs »Entwicklungsjah-
ren« entsprechen, nicht gerecht. 
Aber welche Folgen haben diese Erkenntnisse für das institutionalisierte 
Lernen? Kindheit heute ist von Anfang an eine symbolreiche Erfahrung. Kin-
der begegnen Zahlen und Schriftzeichen überall in ihrer Umwelt und versu-
chen, sich ihren eigenen Reim darauf zu machen. Viele Kindergärten nehmen 
diese Erfahrungen auf und regen sie sogar an – nicht mehr mit Arbeitsblät-
tern zur Mengenerfassung, mit gegenstandsfreien Schwungübungen und 
Frühlese-Übungen wie in der Vorschulförderung um 1970, sondern »im 
Gebrauch« (vgl. die vielfältigen Anregungen im Orientierungsplan des Minis-
teriums für Kultus Baden-Württemberg 2006 oder bei Klein 2005). Krieg 
(2005) beschreibt eindrucksvoll, wie Kinder in Aktivitäten, die sich an den 
Prinzipien der Reggio-Pädagogik orientieren, Schrift und Zahlen als Medium 
der Dokumentation, der Ordnung und der Kommunikation von Erfahrungen 
innerhalb und außerhalb des Kindergartens erleben. Und in der Schule?
Die Psychologen Deci / Ryan (1995) sehen die Motivation zu lernen in drei 
Erfahrungen begründet:
●● in Freiräumen, so dass man selbst bestimmen oder mitbestimmen kann, 
was in der Lerngruppe passiert;
●● im Erleben, dass man etwas leisten, die Welt verstehen und etwas bewir-
ken kann und
●● in der Anerkennung durch andere, mit denen man zusammen ist.
Es lässt sich zwar nicht berechnen, wie viel wir von dem, was wir wissen und 
können, durch formelle Lernangebote lernen und wie viel beiläufig. Doh-
men (2001) und Rauschenbach u. a. (2004) berichten aber von Schätzungen, 
nach denen wir uns etwa drei Viertel unseres Wissens in informellen Situ-
ationen aneignen. Dies stimmt nachdenklich mit Blick auf die Bedeutung 
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Alexa besucht die fünfte Klasse des 
Gymnasiums und möchte später einmal 
Schriftstellerin werden. Bereits jetzt ver-
fasst sie ihr erstes eigenes Buch und nutzt 
dazu eine alte Schreibmaschine. Ihr Buch 
soll »wie ein Erwachsenenbuch« gebun-
den werden. Von ihrer Schwester brachte 
sie im Zuge dessen auch in Erfahrung, 
welche Verlage ihr Buch eventuell dru-
cken könnten. 
Dieser Wunsch, Schriftstellerin zu wer-
den, ist fast ausschließlich auf ihr privates 
Interesse und nicht auf ihr schulisches 
Kompetenzerleben zurückzuführen. Im 
Alltag zeigt Alexa vielfältiges schrift-
sprachliches Interesse und das Lesen hat 
einen hohen Stellenwert in ihrem Leben. 
Generell sind alle Bücher, in denen es um 
Elfen, Zauberei, Zwerge und die Unterwelt 
geht, für Alexa interessant. Empfand sie 
von Unterricht. Es muss aber nicht bedeuten, dass schulisches und infor-
melles Lernen unverbunden nebeneinander stehen. Insofern lohnt es sich, 
genauer hinzuschauen, ob es Beziehungen zwischen diesen beiden »Welten« 
gibt und welcher Art sie gegebenenfalls sind. Drei mögliche Beziehungen 
zwischen Kompetenzen und Interessen der Kinder innerhalb und außerhalb 
der Schule sind besonders interessant:
●● Kinder entwickeln Interessen / Kompetenzen in der Familie oder anderen 
außerschulischen Kontexten, diese spielen aber in der Schule keine Rolle 
und werden dort auch nicht gefördert.
●● Interessen / Kompetenzen entwickeln sich außerhalb der Schule, werden 
dort aber aufgegriffen bzw. wirksam.
●● Die Entwicklung von Interessen / Kompetenzen wird durch die Schule 
angeregt und außerhalb, z. B. zu Hause, intensiviert.
In unserem Forschungsprojekt »Lernbiografien im schulischen und außer-
schulischen Kontext« (LISA&KO) an der Universität Siegen untersuchen wir 
seit 1999 genauer, wie sich schriftsprachliche und mathematische Kompe-
tenzen, Erfahrungen und Interessen von Kindern im Kontext ihrer persön-
lichen Entwicklung und sozialen Lebenswelt verändern (vgl. Hellermann 
u. a. 2008; Knorre / Wagener 2009; Brügelmann 2009) sowie die Beiträge in 
Seidel 2006. Diese Fallstudien leben von der Anschaulichkeit der Kinder-
porträts, die Studierende aufgrund ihrer mehrmonatigen Begleitung eines 
Kindes in der Familie, in der Schule, im Verein usw. erstellen. 
An einigen Beispielen, die uns von Verfasser/inne/n von Staatsarbeiten zur 
Verfügung gestellt wurden, möchten wir verdeutlichen, wie hoch bedeutsam 
und zugleich ambivalent, oft auch problematisch die Beziehung zwischen 
Erfahrungen von Kindern im Fachunterricht und außerhalb der Schule für 
ihre Kompetenzentwicklung ist. Solche Fallbeschreibungen unterstellen 
keine Regelmäßigkeiten oder Häufigkeiten. Vielmehr sensibilisieren sie für 
Besonderheiten, die angesichts des Üblichen leicht aus dem Blick geraten.
 
ALEXA: die Schriftstellerin werden will, aber den Deutsch unterricht nicht mehr mag
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Wenn Luke aus der Schule kommt, muss 
er häufig erst »nachdenken«. Dafür hat er 
seinen eigenen Ort  – einen Trampelpfad 
hinter dem Haus. Seine Eltern finden die-
ses Verhalten eher auffällig, denn wenn 
Luke nachdenkt, müssen vorher alle Türen 
im Haus geschlossen sein und es darf ihm 
dann auch niemand zu nahe kommen. 
Er durchlebt dabei seine Fantasien und 
erdenkt sich in seinem Kopf Drehbücher, 
in denen Pokémons, seine Helden aus Star 
Wars und er selbst vorkommen.
Lukes Lieblingsort ist zurzeit die Spiel-
konsole im Wohnzimmer. Dort spielt Luke 
am liebsten das Pokémon-Spiel, das als 
Merchandising-Produkt zur Fernsehserie 
»Pokémon« zählt. Dieser Serie widmet 
Luke nun schon seit einigen Monaten 
seine gesamte Aufmerksamkeit – ebenso 
wie seine Klassenkameraden. Luke sam-
melt zur Zeit gerne alles, was mit Poké-
mons zu tun hat.
Lukes Selbstbild – die Schule betreffend – 
ist eher unterdurchschnittlich. Er macht 
Hausaufgaben aus eigenem Antrieb (meist 
allerdings zum letztmöglichen Termin) 
und ist im Fach Deutsch recht erfolgreich; 
in der Mathematik ist er jedoch schlechter 
als sein bester Freund Hand diese Gewiss-
heit behindert ihn oftmals in der Arbeit. 
»Ich bin für die Schule nichts«, sagt er ein-
mal. »Ich bin für die Schule nicht gut.«
Die hohe Bedeutung von persönlichem Interesse und inhaltlichem Engage-
ment zeigt sich in vielen Fallstudien. Wie Schule und Alltag dabei auseinan-
derfallen können, zeigt das folgende Beispiel. 
LUKE SKYWALKER: Schule und Alltag – zwei Welten nebeneinander
Dass Erfahrungen außerhalb der Schule dort nicht wahrgenommen wer-
den, ist das eine; dass sie nicht wertgeschätzt oder gar abgewertet werden, 
ist für die Betroffenen noch schlimmer. Die mittelschichtgeprägte Schule 
(Schumacher 2000) tut sich schwer mit diesen nicht hoch-kulturellen For-
men der Lektüre – sie erreicht andererseits, wenn sie sich auf biografische 
und sub-kulturelle Besonderheiten einlässt, oft erstaunliche Erfolge (vgl. für 
eine produktive Aufnahme beim freien Schreiben die eindrucksvollen Fall-
berichte bei Bambach 1989; le Bohec 1992 und in Wolf-Weber / Dehn 1993, 
vor allem S. 110 ff.).
Aber es geht nicht nur um fachliche Kompetenzen. Oft hört man in Gesprä-
chen über Schüler/innen, sie seien »konzentrationsschwach« oder sie »hätten 
kein Arbeitsverhalten«. Dieser Zuschreibung von Eigenschaften widerspricht 
die Beobachtung an vielen Kindern, dass solche Verhaltensweisen in hohem 
Maße vom Gegenstand der Aufgabe und von ihrem Kontext abhängen. 
noch in der Grundschule ihren Sprachun-
terricht positiv, ist sie hinsichtlich dieses 
Fachs auf dem Gymnasium entmutigt, da 
sie in dem eng geführten Unterricht ihre 
beim privaten Lesen erkennbaren Kom-
petenzen kaum einbringen und nutzen 
kann. 
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Damit kein falscher Eindruck entsteht, weisen wir darauf hin, dass viele der 
Beobachtungen den Alltagserwartungen entsprechen, dass außerschulische 
Interessen schulisches Lernen stützen: etwa Kinder, die bereits im Vorschul-
alter auf Zahlen oder Schrift neugierig sind und Einsichten in das jeweilige 
Symbolsystem entwickeln, dieses Interesse und entsprechend überdurch-
schnittliche Kompetenzen auch in der Schule zeigen; oder andere, die zu 
Hause ein Instrument spielen oder an Computern basteln und von diesem 
Wissen und Können auch in der Schule profitieren. 
Aber es gibt immer wieder auch Kinder, die erleben, dass außerschulisch 
erworbene Expertise über Natur oder Technik, dass besondere Kompeten-
zen in einzelnen Schulfächern, dass Verantwortung für kleinere Geschwis-
Stephan ist sehr wissbegierig und konnte 
schon vor der Einschulung lesen. Noch 
heute liest er zu jeder Gelegenheit. Er 
besitzt eine vollständige Sammlung 
der Buchreihe »WAS ist WAS« und wirkt 
aufgrund seines hohen Allgemeinwis-
sens und seines eloquenten mündlichen 
Sprachverhaltens mit überlegter Wort-
wahl und strukturiertem Satzbau, frühreif. 
Geschichte und Latein sind die Lieblings-
fächer des Siebtklässlers. Dies überrascht 
nicht, interessiert er sich doch, angeregt 
durch seinen Großvater, seit Kindesbeinen 
für das Mittelalter. In seinen Lieblingsfä-
chern kann er seine häuslichen Interessen 
und die in diesem Zusammenhang erwor-
benen Kompetenzen in der Schule nut-
zen. Tritt er als Experte für das Mittelalter 
auf, wirkt Stephan selbstsicher und kom-
petent. Sonst mag er es nicht gern, im Mit-
telpunkt zu stehen. Da er ein guter Schüler 
ist und ihm viele Dinge leicht fallen, nutzt 
er den Unterricht häufig für seine eige-
nen Interessen und liest währenddessen 
andere Literatur oder arbeitet vor. Diese 
Haltung ist für manchen Lehrer störend, 
wird aber meist geduldet. Bemühungen 
seitens der Lehrer, Stephans Langeweile 
zu beheben, seine Kompetenzen zu stär-
ken und zu nutzen, sind nicht erkennbar.
STEPHAN: engagiert und gelangweilt, unsicher und selbstbewusst
Der Zehntklässler Tim hat eine seit Jahren 
andauernde Leidenschaft für Reptilien 
und andere ungewöhnliche Haustiere. Er 
hält Warane, Nattern, Blutegel, Spinnen 
und andere exotische Haustiere. Seine 
Familie teilt sein Interesse nicht, unter-
stützt es aber mit verschiedenen Aktivitä-
ten wie beispielsweise Ausflügen in Zoos 
oder zu Reptilienbörsen. Der Gymnasiast 
hat sich ein breites Wissen über die Hal-
tung der Tiere angeeignet. Er liest fast 
ausschließlich in Fachbüchern. 
Sein naturwissenschaftliches Wissen 
kann Tim praktisch und theoretisch in der 
Schule anwenden. Beispielsweise hielt er 
ein Referat über Warane, welches er tech-
nisch anspruchsvoll aufarbeitete, wofür er 
viel Mühe und Arbeitszeit investierte. 
Gilt er sonst als Schüler mit einer schwa-
chen Arbeitshaltung, fehlendem Einsatz 
und der Tendenz zum oberflächlichen 
Arbeiten, erbringt er in seinem Interes-
sensgebiet im Biologieunterricht hervor-
ragende Leistungen und wird entspre-
chend gewürdigt.
TIM: verantwortungsvoller Hobbyzoologe, aber faul und oberflächlich in der Schule 
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ter oder Aufgaben im Haushalt in der Schule nicht wahrgenommen werden 
oder nicht zählen. 
ANNA: eine verkannte gute Leserin 
Anna, 12 Jahre alt, schätzt ihre Fähigkeiten 
im Lesen im oberen Bereich ein. Sie könne 
»super« erzählen, was sie gelesen habe, 
könne »gut« genau und ohne Fehler lesen, 
auch lange und schwierige Wörter. Fragen 
zu einem Text könne sie zwischen »gut« 
und »super« beantworten. Annas Deutsch-
lehrerin schätzt ihre Leistungen eher im 
unteren Mittelfeld ein; ihre Eltern legen sich 
auf »Mittelfeld« fest. Abweichend dazu das 
Gesamtergebnis des Leseverständnistests 
ELFE: Anna verfügt danach über ein über-
durchschnittlich gut ausgeprägtes Lesever-
ständnis (auf Wort-, Satz- und Textebene). 
Nur etwa 15 % ihrer Vergleichsgruppe (Kin-
der in der Mitte des 6. Schuljahres) erreichen 
ein besseres Testergebnis. Anna liegt damit 
deutlich im oberen Leistungsviertel. Auch 
das Salzburger Lese-Screening bescheinigt 
Anna überdurchschnittliche Leistungen im 
Bereich Lesen. In ihrer Klasse erreicht Anna 
beim Stolperwörter-Lesetest (jeweils ein 
Wort im Satz passt nicht und muss gestri-
chen werden) Platz 11 unter 28 Kindern. 
Anna und ihre Lehrerin sind gleicherma-
ßen positiv überrascht von diesem Ergeb-
nis, sie hätten nicht erwartet, dass Anna im 
Vergleich zu ihrer (nach Angaben der Leh-
rerin sehr leistungsstarken) Klasse so gut 
abschneidet.
Der Zusammenhang zwischen Annas 
Zurückhaltung in der Schule und der Bewer-
tung ihrer Kompetenz durch Eltern und Leh-
rerin kann vielleicht folgendermaßen erklärt 
werden: Anna hat in der Familie im Vergleich 
zu ihrer Schwester einen niedrigen Redean-
teil, daraufhin schätzen die Eltern auch ihre 
Kompetenz, sich zu gegebenen Themen 
sinnvoll zu äußern, eher durchschnittlich 
ein. Sie ist im Unterricht still und obwohl 
die Lehrerin diese Eigenschaft kennt und 
weiß, dass Anna nicht in allen Situationen so 
zurückhaltend ist, sucht auch sie den Grund 
für ihre geringe mündliche Beteiligung intu-
itiv zunächst in der Kompetenz: eine Frage 
zu einem Text nicht zu beantworten, bedeu-
tet, »sie vermutlich nicht beantworten kön-
nen«. Dass es sich ganz anders verhält (und 
Annas Selbsteinschätzung in diesem Fall 
daher eher zutrifft), zeigt unabhängig von 
den Testergebnissen schon ihr Wunsch, sich 
mit Freunden über die Inhalte von Büchern 
auszutauschen, was für ihr Alter eher unge-
wöhnlich scheinen mag.
 […]
Gleich an zweiter Stelle ihrer Lieblings-
beschäftigungen führt Anna Lesen auf. 
Sie verbringt viel Zeit mit diesem Hobby. 
Nach dem Zubettgehen liest Anna noch 
eine ganze Weile heimlich weiter. Wenn sie 
jemand kommen hört, tut sie so, als schlafe 
sie bereits. Ein solches Leseverhalten lässt 
darauf schließen, dass es sich bei dieser 
Tätigkeit in der Tat um eine große Vorliebe 
von Anna handelt.
[…]
Nicht nur in der Schule ist Schreiben ein 
tägliches Thema für Anna. Sie schreibt zu 
Hause selbst Gedichte und Geschichten, hin 
und wieder sogar aus eigenem Interesse ein 
Filmprotokoll. Zurzeit schreibt sie ein eige-
nes Buch mit dem Titel »Die Freundin«. Das 
Buch handelt von einem Mädchen, das »erst 
eine gute Freundin ist und einen dann im 
Stich lässt«. Anna selbst war in einer solchen 
Situation und möchte dieses Erlebnis des-
halb aufschreiben. Insgesamt verarbeitet sie 
in Geschichten und Gedichten hauptsäch-
lich das, was sie in ihrem Leben beschäftigt 
und bewegt. Ein eindrucksvolles Beispiel 
dafür ist ihr Gedicht »Können Menschen 
sich verändern?«. Ihre Nachdenklichkeit, ihre 
Sorgen, aber auch ihre Hoffnungen kom-
men darin zum Ausdruck. All ihre Produkte 
sammelt Anna in einer Mappe und verziert 
die einzelnen Blätter mit vielen Farben, was 
darauf schließen lässt, dass Selbstgeschrie-
benes einen hohen Stellenwert für sie hat.
(Auszug aus Schiemann 2010)
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Wenn solche Kompetenzen eines Kindes nicht in der Schule wahrgenom-
men werden, betrifft das seine Wertschätzung als Person, aber oft auch die 
Möglichkeit, etwas in den betreffenden Fächern einzubringen, was nicht in 
Schulbüchern steht. Oft sind es auch Erfahrungen, Wissen oder Fertigkei-
ten, über die die Lehrperson nicht verfügt: zur Lebensweise und Haltung 
von Tieren, z. B. wenn der Großvater Imker ist; zu anderen Regionen, aus 
denen die Familie des Kindes stammt oder die es im Urlaub kennengelernt 
hat; zum technischen Wissen oder Umgang mit Geräten, mit denen Kinder 
außerhalb der Schule zu tun haben. 
Lehrer/innen sind unterschiedlich aufmerksam für das, was Kinder mit-
bringen, und ihr Unterricht bietet den Schüler/inne/n mehr oder weniger 
Gelegenheit einzubringen, was sie können und wissen. 
Bill Gates ist Bills (vom Kind gewähltes 
Pseudonym) großes Vorbild. Computer 
faszinieren ihn in ähnlicher Weise. Tech-
nische Phänomene generell haben seit 
jeher eine magische Anziehungskraft auf 
Bill ausgeübt und er hat sich ein bemer-
kenswertes technisches und naturwissen-
schaftliches Wissen angeeignet, mit dem 
er jetzt den Unterricht im Gymnasium 
bereichert. Die Familie des Siebtklässlers 
unterstützt seine Technikbegeisterung, 
indem er eine eigene Werkstatt zur Verfü-
gung gestellt bekommt, in der er gemein-
sam mit seinem Onkel Computer zusam-
menbaut und programmiert. Zudem hat 
Bill inzwischen alle Fortbildungskurse 
rund um den Computer in einer nahe 
gelegenen Stadt besucht sowie an Ent-
wickler- und Technikcamps mit Auszeich-
nung teilgenommen.
Bill empfand seine Grundschulzeit als 
sehr negativ und war dort sozial isoliert. 
Das Gymnasium wirkt sich auf seine Schul-
freude und auf seine sozialen Beziehun-
gen positiv aus, Bill ist froh, dass sein Wis-
sensdurst endlich gestillt wird. Trotz einer 
diagnostizierten Hochbegabung wäh-
rend der Grundschulzeit und der münd-
lichen Zusage seitens der Lehrer, dies zu 
berücksichtigen, gab es keine besonde-
ren Angebote oder Fördermaßnahmen in 
der Grundschule. Seine Gymnasiallehrer 
wissen nichts von seiner (vermeintlichen) 
Hochbegabung, schaffen es aber auch 
ohne dieses Wissen, ihn zu fordern und zu 
begeistern. Seine Lieblingsfächer auf dem 
Gymnasium decken sich mit seinen Inter-
essen (Technik, Mathe), obwohl er selten 
eine Verbindung von schulischen Anfor-
derungen und privatem Wissen herstellen 
kann.
BEYoNcé: viersprachig kompetent, aber in der Schule eine »3« in Englisch
BILL GATES: hochbegabter computer experte – das Gymnasium als Erlösung
Beyoncé spricht vier Sprachen fließend: die 
afrikanische Stammessprache ihrer Fami-
lie, Französisch, Englisch und Deutsch. 
Wenn die Familie sich zu Hause unterhält, 
werden alle vier Sprachen verwendet. Ihr 
gefällt das Sprachendurcheinander, oft 
mixen die Familienmitglieder auch die 
unterschiedlichen Sprachen, je nachdem, 
welches Wort ihnen in welcher Sprache 
zuerst einfällt. Beyoncé mag Sprachen. 
Besonders in Deutsch und Englisch fühlt 
sie sich sehr sicher im Ausdruck und in der 
133
Erstaunlicherweise sind sich Kinder bei 
ihren Tätigkeiten oft kaum bewusst, dass sie 
sich mit fachlichen Inhalten beschäftigen, 
die in mehr oder weniger engem Bezug 
zu ihrem schulischen Lernen stehen. Über 
den 14-jährigen Paul wird berichtet: »Nach 
eigenen Angaben kann er ›super‹ zählen, 
mit Zahlen rechnen, […] mit Geld rechnen 
und Preise vergleichen. Des Weiteren gibt 
Paul an, Mengen ›gut‹ abschätzen zu kön-
nen.« Auffällig an diesen Angaben erscheint 
der Verfasserin der Fallstudie, »dass sich die 
beschriebenen Kompetenzen überwiegend 
auf außerschulische mathematische Tätig-
keiten beziehen, denen Paul im Alltag nach-
geht. Zu meiner Verwunderung gab Paul 
jedoch trotz seines regelmäßigen Umgangs 
mit Zahlen in Form von finanziellen Kalku-
lationen […] in einem Fragebogen an, sich 
in seiner Freizeit eher nicht mit Mathematik 
zu beschäftigen. Möglicherweise ist ihm 
nicht bewusst, dass z. B. das Berechnen sei-
ner Ersparnisse mit mathematischen Denk-
prozessen in Verbindung steht. Vermutlich 
ordnet er dem Begriff Mathematik nur das 
zu, was er im schulischen Unterricht behan-
delt.« Dafür würde auch sprechen, dass er 
in dem Fragebogen die Auffassung vertrat, 
das im Mathematikunterricht Erlernte nicht 
im Alltag gebrauchen zu können.
(Auszug aus Knorre 2008)
Andere Kinder wiederum sehen keine Beziehung zwischen dem, was sie fach-
lich können, und dem, was in der Schule in diesen Fächern erwartet wird. Das 
bedeutet dann aber auch, dass sie ihre Kompetenzen leicht unterschätzen und 
nicht selbstwirksam als Ressource für schulisches Lernen nutzen können – wie 
ihnen auch umgekehrt der Wert bzw. Ertrag von Unterricht für Alltagsanforde-
rungen nicht gegenwärtig ist.
Besonders bedrückend ist die Erfahrung, dass persönliche Kompetenz im 
Unterricht nicht zählt, wenn sie dazu führt, dass Kinder sich auf den betref-
fenden Lernbereich nicht einlassen, sich langweilen oder ihn gar ablehnen. 
Rechtschreibung. Trotzdem hat die Siebt-
klässlerin »nur eine Drei« in Englisch, wor-
über sie sehr enttäuscht ist und was sie 
sich nicht erklären kann. Sie berichtet von 
ihrem neuen Englischlehrer, mit dessen 
Unterrichtsstil sie offenbar nicht zurecht-
kommt und auf den sie regelrecht wütend 
ist. Nach dem Wechsel von der Grund- auf 
die Realschule war Beyoncé noch sehr 
zufrieden mit dem Englischunterricht (bei 
einem anderen Lehrer) und erbrachte in 
der fünften Klasse sehr gute Leistungen.
PAUL: der unbewusst Mathematik treibt 
Von den Eltern wird Chiara in ihren Inte-
ressen gefördert und unterstützt, aber 
nicht zur Musik gedrängt. Neben dem 
Kassettenrecorder in ihrem Zimmer nutzt 
sie auch im Wohnzimmer die Möglichkeit 
Musik zu hören, wobei die zur Verfügung 
stehenden Kassetten und CDs über ein 
breites Spektrum streuen. Chiaras Lieb-
lingsmusik schließt Rolf Zuckowski, aber 
auch aktuelle Gruppen (Loona, Spice Girls, 
cHIARA: die Geige spielt, aber den Musikunterricht nicht mag
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Oft nutzt die Schule auch Aktivitäten / Zugänge nicht, aus denen schulisch 
relevante Kompetenzen erwachsen (können), oder wertet diese sogar ab. 
Bertschi-Kaufmann (1998) hat festgestellt, dass Jungen Schriftsprache lieber 
und produktiver nutzen, wenn sie elektronische Medien nutzen, als wenn 
sie sich mit denselben Inhalten in Print-Form auseinandersetzen sollen, 
und spätestens seit der IEA-Lesestudie ist bekannt, dass sie nicht unbedingt 
schlechter lesen als Mädchen, sondern »anders und anderes« (Lehmann 
1994, S. 100). 
Lehrer/innen wären überfordert, wollten sie den von ihnen gestalteten 
Unterricht an den individuellen Biographien ihrer Schüler/innen ausrichten 
und müssten sie für jeden und jede ein eigenes Programm entwerfen. Es reicht 
aber aus, wenn sie Räume eröffnen, in denen die Kinder selbst ihre Interessen, 
Erfahrungen und Kompetenzen verfolgen und entwickeln können: 
etc.) bis hin zur CD von Vanessa Mae ein, 
durch deren Spiel mit der E-Geige sie sich 
auch zum Geigelernen inspirieren ließ. 
Bei ihren täglichen Übungen mit der 
Geige wird Chiara von ihrem Vater unter-
stützt, der sie auf dem Keyboard begleitet. 
Chiara zeigt bei diesen Übungen Ehrgeiz 
und gibt sich besonders während der 
Unterrichtsstunden, zu denen ihre Mut-
ter sie begleitet, Mühe, ihre Stücke richtig 
zu spielen. Sie verfolgt das Ziel, in einem 
Orchester spielen zu können. 
Vom Musikunterricht in der Schule 
erwähnte sie während der Erhebungszeit 
nur das ihr nicht sehr angenehme Vor-
singen und dass sie dort ab und zu Flöte 
spiele. Eine vergleichbare Förderung der 
musikalischen Interessen und Fähigkei-
ten wie zu Hause und die Chance, das 
dort erworbene Können im Unterricht zu 
nutzen, lässt sich in der Schule nicht beob-
achten.
(red. bearb. Auszug aus Schumann 2000)
ToM: der sich »bildungsfern« bildet
Der achtjährige Tom ist ein großer Fan von 
Computerspielen. Mehrere Stunden ver-
bringt er täglich damit, an seinem Com-
puter oder seiner Spielkonsole zu spielen. 
Ein weiteres Hobby des Drittklässlers ist 
das Fernsehen. Er liebt Zeichentrickserien 
und schaut diese mit seiner Mutter bereits 
während des Mittagessens. Das Lesen 
gehört ebenfalls zu den Tätigkeiten, die 
Toms Alltag bestimmen. Er beschränkt 
sich dabei allerdings ausschließlich auf 
Comics, die er jeden Abend vor dem Ein-
schlafen und sonst nur bei Langeweile 
 
liest. Neben diesen medialen Hobbys geht 
Tom keinen weiteren regelmäßigen Akti-
vitäten nach. Betrachtet man seine schrift-
sprachlichen Leistungen, fällt auf, dass 
Tom ein sehr guter Schüler ist, er gehört zu 
den Klassenbesten. Bei allen im Rahmen 
der Erhebung durchgeführten Lese- und 
Schreibtests schneidet er ebenfalls über-
durchschnittlich gut ab, beispielsweise 
ist sein Lesetempo mit dem eines guten 
erwachsenen Lesers vergleichbar.
(red. bearb. Auszug aus Wagener 2008)
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●● als Spezialist/inn/en, die ihre Interessen und Kompetenzen individuell 
vertiefen, und dann in Aktivitäten der Lerngruppe einbringen;
●● als Expert/inn/en für bestimmte Inhalte / Aufgaben in der gemeinsamen 
Arbeit;
●● als Helfer/innen bei Schwierigkeiten in anderen speziellen Bereichen.
Individualisierung bedeutet also nicht Isolierung. Der Unterricht sollte sys-
tematisch Gelegenheiten bieten, bei denen die Kinder ihre individuellen 
Erfahrungen, ihr Wissen und Können für die anderen zugänglich machen 
(vgl. zur Konkretisierung: Brügelmann / Brinkmann 2008, S. 183 ff.). Damit 
wird er viel reicher, als es ein schulbuchgebundener oder lehrerzentrierter 
Unterricht je sein könnte. Die Vielfalt der von den Kindern eingebrachten 
Inhalte deckt nicht nur die Anforderungen der Lehrpläne ab, sondern geht 
schnell darüber hinaus, vor allem im Sachunterricht (vgl. Peschel 2002, S. 5; 
2003, Kap. 7). Die Authentizität der persönlichen Erfahrung kann diese 
auch für andere intensivieren (vgl. die engagierten Diskussionen der Kinder 
untereinander zu Inhalt und Form ihrer Texte in Bambach 1989).
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